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Die Geschichte des Kirchspiels Dinker


von den Anfängen bis zur Reformation


Teil 1: Zur Ausbreitung des Evangeliums


und den Anfängen des Kirchspiels Dinker


Teil 2: Das Kirchspiel Dinker im Mittelalter. Ritterschaft, Stadt Soest,


Grafen von der Mark, St. Kunibertstift in Köln, Erzbischöfe


und Päpste bestimmen über unsere Gemeinde


Teil 3: Die Reformation des Kirchspiels Dinker 1532–1565




Vorwort


Anders als in Soest, wo sich der Übergang zur Reformation plötzlich und abrupt innerhalb weniger Tage im Dezember 1531 vollzog, wogten die Auseinandersetzungen um den »neuen Glauben« im Kirchspiel Dinker über 30 Jahre lang hin und her, bevor sich 1565 endgültig das lutherische Bekenntnis durchsetzte. Der wichtigste Grund dafür war die geographische und politische Grenzlage des Bördedorfs zwischen der Stadt Soest, die seit 1444 formal zum Herzogtum Kleve gehörte, aber weitgehend selbständig war, auf der einen und dem Herzogtum Kleve, das den Bruch mit der alten Kirche nicht vollziehen wollte, auf der anderen Seite. Beide Seiten, Soest und Kleve, beanspruchten die Herrschaft über Dinker und damit über den rechten Glauben. Beide Seiten konnten sich aber lange Zeit nicht durchsetzen. Auf diese Weise spiegelt sich im Schicksal Dinkers in dieser Zeit das Hin und Her der ›großen Politik‹ im Heiligen Römischen Reich. Die Gemengelage war kompliziert: Nicht nur Soest und Kleve waren Akteure in dieser Auseinandersetzung, sondern außerdem die Dinkersche Ritterschaft – zumeist an der Seite des Herzogs von Kleve –, Christian Meynertshagen, Kanoniker des St. Kunibertstifts in Köln, als Inhaber der Pfründe und sogar Kaiser Karl V., der 1544 zugunsten der Papstkirche in die Auseinandersetzung eingriff – wenn auch letztlich erfolglos.


Von diesem komplexen Geschehen, das man mit dem Begriff »Reformation« kennzeichnete, möchte ich berichten: wie sich die Reformation, von Martin Luthers Erkenntnis der Rechtfertigung des Menschen vor Gott aus Gnaden um Christi Willen durch den Glauben ausgehend, von Wittenberg an der Elbe im Reich ausbreitete und dabei über Soest auch das Kirchspiel Dinker erreichte und nach langem Hin und Her durchsetzte. Mehrmals versuchten die Territorialmächte Soest und Kleve mit »Macht und Gewalt« einen Glaubenswechsel durchzusetzen – vergeblich. Dann sehnten sich einige katholisch geprägte Adlige der Dinkerschen Ritterschaft nach der Verkündigung des Evangeliums nach dem Augsburger Bekenntnis und bereiteten, wohl mit Unterstützung der bäuerlichen Dorfgemeinde, dafür alles vor. Es geschah, was der Prophet Sacharja von Gott anzukündigen hat: »Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen, spricht der Herr Zebaoth« (Sach. 4,6).


Einen entscheidenden Anstoß für die Ausarbeitung dieser Schrift erhielt ich durch Dokumente aus dem Staatsarchiv Münster, Klevisch-Märkische Regierung / Landessachen / Nr. 00783, die das Kirchspiel Dinker zur Zeit der Reformation betreffen. Es handelt sich um eine numerierte Loseblattsammlung. Sie enthält Mandate, Mitteilungen, Anweisungen und Briefe von den Landesherren, der Stadt Soest, den Pfarrstelleninhabern und ihren Vizekuraten und von der Dinkerschen Ritterschaft. Ich zitiere aus der Sammlung unter Angabe der Nummer des betreffenden Blattes.


Zu danken habe ich Herrn Dirk Elbert (Stadtarchiv Soest) für seine hilfreichen Hinweise, die in der Reformationszeit verfaßten Quellentexte aus dem Mittelniederdeutschen mit ihren regionalen Eigenheiten ins Hochdeutsche zu übertragen. Es war mein Anliegen, möglichst den ursprünglichen Charakter der Originale zu bewahren. Zum besseren Verständnis konnte ich nicht umhin, an einigen Stellen mich für eine freiere Fassung zu entscheiden. Das Mandat Kaisers Karls V. wegen der »Sanct otmars pfarrkirch zu Dincker« stellte mir dankenswerter Weise das Staatsarchiv Düsseldorf zur Verfügung.


Für meine Ausarbeitung erhielt ich leihweise auch die Annales oder Jahr-Bücher der Uhr-alten und weit berühmten Stadt Soest, Band 1 und 2, Soest: Stadtarchiv, 1999, zusammengestellt von dem Arzt Ludwig Eberhard Rademacher (1695–1750). Ich zitiere daraus mit Annales 1 bzw. 2. Ihr Herausgeber Gerhard Köhn stuft Rademachers Darstellung zwar als Sekundärquelle ein, versichert aber zugleich, daß Rademacher »die ihm zugänglichen Quellen im Soester Stadtarchiv gewissenhaft ausgewertet« habe.1


Auf die Entstehung und Wirkung der genialen Bibelübersetzung des Reformators, die die deutsche Sprache prägte, sowie auf seine Lieder für die Gemeinde habe ich nur vereinzelt hingewiesen. Auf die z. T. drastischen reformerischen Vorgänge und auf den von Andreas Karlstadt initiierten Bildersturm in Wittenberg2 während Luthers Aufenthalt auf der Wartburg, sowie auf das von Zürich ausgehende und in etlichen Orten vorübergehend sich regende Täufertum oder auf wiedertäuferische Bestrebungen in Soest sowie auf das in Münster sich ausbreitende ›Täuferreich‹3 und dessen Untergang bin ich nicht eingegangen, weil das Kirchspiel Dinker, soweit die Quellenlage das hergibt, von schwärmerischen Bewegungen nicht berührt wurde.





1 Annales 1, S. XI.


2 Andreas Karlstadt, »Von abtuhung der Bylder / Und das keyn Betdler unther den Christen seyn soll«, in: Deutsche Flugschriften zur Reformation (1520–1525), hrsg. von Karl Simon, Stuttgart 1980, S. 231–279.


3 Vgl. Das Königreich der Täufer, 2 Bde., hrsg. von Barbara Rommé [u. a.], Münster 2000.




1517–1530


Die Reformation im Reich


Das Kirchspiel Dinker vor der Reformation
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Schematischer Aufriß der St.-Othmar-Kirche nach Fertigstellung des großen Chorraums im Jahre 1514, Blick von der Nordseite, vom alten Friedhof. Skizze: Herbert Dunkel


Um 1500 befand sich das Kirchspiel Dinker bereits seit rund 400 Jahre im Besitz des St. Kunibertstifts in Köln. Auch wenn ihre Kirche schon Jahrhunderte hindurch fremdbestimmt wurde, erweiterte die Dinkersche Ritterschaft damals ihren Chorraum. 1514 wurde der in seinen Höhen- und Breitenmaßen ausgewogene gotische Neubau in den Aufzeichnungen des Pfarramtes als perfectus est (»Der Chor ist vollendet«) angezeigt. Die Menschen waren in dieser Zeit »von einer sehr lebhaften Frömmigkeit beseelt«4, und man rechnete »angstvoll mit dem Zorn Gottes«5. Die Schedelsche Weltchronik von 1493 etwa weist auf das Erscheinen des Antichrists und das Weltende im »siebten Weltalter« hin.6. Das kirchliche Stiftungswesen erlebte in dieser Zeit noch einmal einen kräftigen Aufschwung – so auch in Dinker. Zur Ehre Gottes und zur Erlangung ihres Seelenheils hatten die Dinkerschen Ritter den kostspieligen Neubau in Angriff genommen. Zu diesem Zeitpunkt deutete noch nichts auf die großen Umbrüche der Folgejahre hin.


Kurze Zeit später, um 1520, vernahm man sicherlich auch in Dinker von theologischen Spannungen im Kurfürstentum Sachsen. Ein unbekannter Mönch in Wittenberg habe sich erdreistet, öffentlich zu verkünden: »Es irren die Ablaßprediger, die behaupten, daß ein Mensch durch Ablässe des Papstes von jeder Strafe gelöst und errettet wird«.7 Gute Werke verhülfen nicht zur Rettung der Seele. Aber, so konnte man sich beruhigen, schon früher gab es Klagen über falsche Lehren. Auch dieses Lamento würde sich schon wieder legen. Man wollte sicherlich keine Unruhe im Kirchspiel Dinker und vertraute darauf, von so weit entfernten Geschehnissen unberührt zu bleiben.


Zu diesem Zeitpunkt war noch nicht absehbar, daß das Kirchspiel wenige Jahre später, ab 1532, in die Turbulenzen der Reformation hineingezogen würde – und zwar mehr als 30 Jahre lang, bis sich der neue Glaube, das lutherische Bekenntnis, endlich durchsetzte.


Ein Umbruch der Weltgeschichte beginnt


Man stellt heute die durch Luther ausgelöste reformatorische Bewegung in eine Reihe von Reformversuchen der Kirche, die schließlich zum Erfolg führte. Zu den vorausgegangenen Versuchen zählen z. B. die Bewegungen der Waldenser. Seit etwa 1180 zogen sie bewußt in der Nachfolge Jesu (Mt. 10) aus und predigten: »Tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen« (Mt. 4,17). Papst Lucius III. exkommunizierte sie bereits 1184. Viele der als Ketzer Gebrandmarkten wurden verfolgt und kamen um. Nur kleine Waldenser-Restgemeinden in schwer zugänglichen Bergdörfern überlebten. Im 14. Jahrhundert kritisierte der Oxforder Theologieprofessor John Wyclif (um 1328–1384) die inhaltliche Entfernung des Papsttums von den Aussagen der Bibel. Von Wyclifs Schriften angeregt, fanden die Böhmischen Brüder zu einer nach dem Worte Gottes ausgerichteten Gemeinschaft zusammen. Als wortgewandter Prediger wandte sich zu Beginn des 15. Jahrhunderts Johannes Hus (1369 – 6. Juli 1415) in der Bethlehemskapelle in Prag gegen die Verweltlichung der Kirche. Die Konzilsmitglieder in Konstanz verurteilten ihn trotz Zusage des freien Geleits 1415 zum Feuertode.8 Der Wortbruch löste in Böhmen einen Sturm der Entrüstung aus und entfesselte die furchtbaren Hussitenkriege. Auch die Reformkonzilien (Pisa 1409, Konstanz 1414–1418, Basel 1431–1437) führten nicht zu durchgreifenden Ergebnissen. Insgesamt ersehnte man schon lange eine Reform der Kirche »an Haupt und Gliedern«.9


Andere stellen den Vorgang der mit Martin Luther einsetzenden Bewegung in der Kirche in den »Komplex seiner Bedingungen«, daß nämlich das Zeitalter, »in dem Luther zur Wirkung kam, erstens ein ausgeprägt religiöses«10 gewesen sei, zweitens, daß er die »Krisenelemente der Zeit« (z. B. die Gravamina-Bewegung,11 die humanistischen Reformbestrebungen, die bürgerlichen Bemühungen um Bildung usw.) öffentlich benannte und drittens die bereits vielfach geäußerten »Zweifel an der Gerechtigkeit der bestehenden Ordnung« aufgriff und Lösungen aufzeigte, die sich an der Heiligen Schrift orientierten.12 Aber ist damit schon alles in Betracht gezogen? »Dies hat es wohl niemals sonst, weder vorher noch nachher gegeben, daß ein Mann … einen Umbruch der Weltgeschichte hervorrief, und zwar in ganz kurzer Frist, so daß er selbst noch in aller Form Zeitgenosse und Mitgestalter seiner Wirkungen wurde.«13


Gott erwählt Luther zum Wegbereiter der Erneuerung


Die bei dem Dorfe Stotternheim durch einen Blitzschlag ausgelöste Erfahrung, in steter Todesnähe zu leben,14 ließ den Studenten Luther ähnlich erschrecken, wie es den Leuten von Bet-Schemesch erging, als sie unerwartet die auf einem Stein abgestellte Lade vor sich sahen. Es durchfuhr sie die Frage: »Wer kann bestehen vor dem Herrn, diesem heiligen Gott« (1. Sam. 6,20)? Das Erlebnis in dem heftigen Gewitter veranlaßte Luther am 17. Juli 1505 in das strenge Kloster der Augustinereremiten in Erfurt einzutreten. Dort versuchte der junge Mönch alle ihm vorgegebenen Regeln genauestens zu beachten. Er konnte später von sich sagen: »Ist je ein Mönch gen Himmel gekommen durch Möncherei, so wollt ich auch hineingekommen sein.« Am 3. April 1507 empfing er die Priesterweihe, im Herbst 1507 legte er das Mönchsgelübde ab. Ihm stand zum ersten Mal eine in rotem Leder eingebundene vollständige lateinische Bibel zur Verfügung. Er las in ihr, wann immer er dazu Zeit fand. In dem Lobgesang der Israeliten zur Errettung im Schilfmeer stieß er auf den ihn zutiefst aufwühlenden Aufschrei: »Herr, wer ist dir gleich unter den Göttern. Wer ist dir gleich, der so mächtig, heilig, schrecklich, löblich und wundertätig ist« (2. Mose 15,11)? Der Ruf durchfuhr ihn. Er gewann zwar eine erstaunliche Bibelkenntnis. Aber die Furcht vor der Majestät des gerechten Gottes verstärkte sich. Er sah sich immer vor dem unbegreiflichen Gott. Er mühte sich und versuchte, um so untadeliger zu leben. Er vertiefte sich, wann immer es die Zeit zuließ, suchend und forschend in die Texte der Heiligen Schrift.


Im Kloster fand er viel Vertrauen und man vertraute ihm viel an. 1510 sandte man ihn mit einem Klosterbruder aus Nürnberg zur Klärung einer Ordensangelegenheit nach Rom. Der Generalvikar der Augustinerkongregation Johannes von Staupitz bestellte ihn zum Subprior. Vorübergehend hatte er den Dienst eines Distriktsvikars seines Ordens für Meißen und Thüringen zu versehen. Er hatte dort die Klöster seines Ordens zu besuchen und zu beaufsichtigen. Er setzte Prioren ein oder auch ab. Die Brüder suchte er zu einer tieferen Gottesfurcht anzuleiten. Der Rat der Stadt Wittenberg berief ihn 1520 zum Stadtprediger an St. Marien. Staupitz wollte ihm die Nachfolge seiner Bibelprofessur übertragen und überredete ihn gegen seinen Willen15 zur Abfassung einer Dissertation. 1512 wurde er Doktor der Heiligen Schrift und Ausleger der Bibel an der Universität. Dieses Amt übte er lebenslang aus.


Aber bei allem Bemühen fühlte er sich nicht mit Gott versöhnt.16 Johannes von Staupitz lenkte sein Bibelstudium auf Jesus Christus. Täglich bittend, wie er es von dem Psalmbeter in Ps. 85,9 vernahm: »Könnt’ ich doch hören, was Gott der Herr redet«, forschte Luther nun, was die Heilige Schrift von dem Erretter, dem Heiland17, verkündet. In diesem Bemühen erlebte er sich selbst als Kampfplatz, als Mensch zwischen Gott und dem Teufel.18 Diese Sicht auf das eigene Leben war zur Zeit Luthers nichts Ungewöhnliches, ist aber heute einem aufgeklärten und modernen Leser ungeläufig.


Luther forschte nun nach dem, was uns die Bibel von dem Sohn Gottes verkündigt. Er vertiefte sich in die Evangelien, er las die Briefe im Neuen Testament, vor allem immer wieder den Römerbrief. Schließlich öffneten sich ihm die Augen für die Botschaft: »Das Evangelium ist eine Kraft Gottes, die errettet (selig macht) alle, die daran glauben. Denn darin wird offenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt« (Röm. 1,16 f.). Er erkannte den Zusammenhang von Gnade und Erlösung und entdeckte die ihn spürbar befreiende Botschaft: »So halten wir nun dafür, daß der Mensch gerecht wird ohne des Gesetzes Werke, allein durch den Glauben« (Röm. 3,22–24.28). Es sieht darin die passive Gerechtigkeit, durch die uns der barmherzige Gott gerecht macht durch den Glauben. Überrascht gelangte er zu der Einsicht: Der Grund des Heils liegt außerhalb von uns Menschen. In seiner Vorrede zu den »Lateinischen Schriften 1545« schrieb Luther: »Da hatte ich das Empfinden, ich sei geradezu von neuem geboren und durch die geöffnete Tür in das Paradies selbst eingetreten. Da zeigt mir sofort die ganze Schrift ein anderes Gesicht.«19 Ohne es zu ahnen, wurde Luther in der Folgezeit zur Hilfskraft des Heiligen Geistes.


Erschreckende Erfahrungen im Beichtstuhl


In seinem Dienst als Stadtpfarrer überraschte Luther die Wertschätzung, die der Ablaß bei den Gemeindegliedern genoß. Die Gewährung von Ablaß setzte bereits mit Papst Alexander II. 1064 ein. Papst Urban II. versprach beim Aufruf zum Ersten Kreuzzug denen Vergebung der Sünde, »die hinunterziehen, und ihr Leben verlieren, […] im Kampf ›gegen die Heiden‹. […] das gewähre ich nach der Macht Gottes, die mir verliehen ist.«20 Die Kirche weitete danach den Ablaß für besondere Bußhandlungen aus. Dazu zählten Gebete, Wallfahrten oder Spenden für den Bau von Gotteshäusern usw.21 Es handelte sich um Erlaß oder um Minderung von Kirchenstrafen im Fegefeuer. Diese zunächst undurchsichtige Entwicklung in der Frömmigkeitsgeschichte der Kirche begründeten die Theologen nachträglich mit der Lehre vom Kirchenschatz (thesauros ecclesiae)22, der sich »aus den überschießenden Verdiensten der Heiligen und des Blutes Christi« angesammelt habe. Dahinter steht die biblische Vorstellung von der wahren Kirche, die eine Himmel und Erde, Lebende und Tote umfassende Gemeinschaft ist. Man behauptete, diesen Schatz auch den Verstorbenen im Fegefeuer zukommen lassen zu können. Als sich seit 1500 die Furcht vor einem nahen Ende der Welt verstärkte und man besonders seit der Inthronisation Albrechts von Brandenburg am 6. oder 8. November 1514 als Erzbischof von Mainz Ablaß durch Geldspenden erlangen konnte, führte das in der Sprache der Laien dazu, vom »Ablaßhandel« zu reden. Dieser fand lebhaften Zuspruch. In der Beichte hörte Luther von namhaften Summen, die man mit Ablaßpredigten erzielte. Damit war für Luther die Entstellung des Evangeliums aufs höchste gestiegen. Er warnte vergeblich seine Gemeinde, das Seelenheil materiell erwerben zu wollen.


Nach längerem Zuwarten und »der mühevollen Verpflichtung, die Wahrheit ans Licht zu bringen«, sah er sich als verantwortlicher Seelsorger veranlaßt, am Vorabend des Kirchweihfestes des Allerheiligenstifts, dem 31. Oktober 1517, mit 95 in lateinischer Sprache abgefaßten Thesen gegen dieses Mißverständnis zu wenden. Er veröffentlichte sie an der Tür der Schloßkirche zu Wittenberg. Im kleinen akademischen Rahmen wollte er über Fragen diskutieren, die der Erwerb des Ablasses bei ihm auslöste. Sein Ziel geht aus der den Thesen vorangestellten Überschrift hervor: »Aus Liebe zur Wahrheit und im Verlangen, sie zu erhellen, sollen die folgenden Thesen disputiert werden unter dem Vorsitz des ehrwürdigen Pater Martin Luther, Magister der freien Künste und der heiligen Theologie, dazu deren ordentlicher Professor. Daher bittet er die, die nicht anwesend sind und sich mündlich mit uns unterreden können, dies in Abwesenheit schriftlich zu tun. Im Namen unseres Herrn Jesus Christus. Amen«. 23 Zeit und Ort blieben noch offen.


Das Datum des Anbringens der Thesen ist seit Erwin Iserlohs Einwand 1961 umstritten. Aber niemand stellt in Frage, daß Luther am 31. Okober 1517, dem Tag vor Allerheiligen, einen Brief an den für ihn zuständigen Kardinal Albrecht von Mainz sandte und ihm darlegte: »Ich beklage … das grundfalsche Verständnis, das das Volk [aus dem Verkauf des päpstlichen Ablasses] gewinnt und das [die Ablaßprediger] dem einfachen Volk anpreisen: daß die unglücklichen Seelen glauben, wenn sie Ablaßbriefe lösen, seien sie ihres Heils sicher, ebenso, daß die Seelen sogleich aus dem Fegefeuer fahren, sobald sie ihre Zahlung in den Kasten gelegt hätten«.24


Diesem Brief, der heute im Riksarkiver Stockholm aufbewahrt wird, legte Luther seine Thesen bei. Auch einige ihm wichtige Personen erhielten eine Einladung. Das Datum 31. Oktober 1517 ist somit unbestreitbar »in das kollektive kulturelle Gedächtnis der Menschheit als Tag von Luthers Thesenanschlag eingegangen.«25 Dieser Thesenanschlag war für Luther: »eine Notwendigkeit, zu der er sich nicht gedrängt hatte, sondern gerufen und geführt wußte, und eine Überraschung.«26


Die 95 Thesen
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Disputatio pro declaratione virtutis indulgentiarum (»Disputation zur Klärung der Kraft der Ablässe«), Wittenberg: Melchior Lotter, 1522. Druck der lateinischen Fassung der 95 Thesen


Die 95 Sätze »mit ihrer Fülle von Argumenten und Blickrichtungen richtig zu bewerten und einzuordnen ist nicht ganz einfach«. Ich möchte daher nur auf einige wichtige Gedankenanstöße Luthers hinweisen: Er entzieht dem Ablaßwesen bereits mit der 1. These die Basis: »Da unser Herr und Meister Jesus Christus spricht: ›Tut Buße‹ (Matthäus 4,17) wollte er, daß das ganze Leben der Gläubigen ein Bußetun sein sollte«. Schon diese auf die Aussagen der Bibel sich beziehende Feststellung zeigt die Buße nicht als einzelne punktuelle Handlung an. Nach Jesu Christi Worten gehört Buße zur Grundhaltung eines ganzen christlichen Lebens. Niemand vermöge festzustellen, wie viele Sünden ihm erlassen seien. Ohne Reue sei ein Erlassen der Sünden nicht möglich. Auch dürfe man nicht Ablaß mit guten Werken vergleichen. »Die Hoffnung ist eitel, durch Ablaßbriefe selig zu werden«. Sie seien allein nützlich, wenn man nicht auf sie vertraue. Weil es »unverfrorene Ablaßverkündigungen« gäbe, sei es gefährlich, sich auf den Ablaß zu verlassen. Und: »Die Schätze der Kirche, aus denen der Papst die Ablässe austeilt«, seien »weder genau genug bezeichnet noch beim Volk Christi erkannt worden.« Bedenklich sei inzwischen, daß es selbst Gelehrten schwerfalle, sich vor Schmähreden der Laien zu schützen. Jeder Christ habe auch ohne Ablaß Anteil an allen Gütern Christi. In seinem Nachsinnen über Gottes Wort und dem aus den überschießenden Verdiensten »der Heiligen und des Blutes Christi hervorgegangenen Kirchenschatz« gelangte er zu dem Ergebnis: die Heilszuversicht der Ablaßbriefe sei »nichtig« (These 52). Das führte ihn zu einem der Spitzensätze in dieser Aufstellung. Er lautet »Der wahre Schatz der Kirche ist das heilige Evangelium der Herrlichkeit und Gnade Gottes« in These 62. Er unterstützte ihn mit dem Vergleich: Wenn schon der Ablaß mit dem Läuten einer Glocke, einer Prozession und einem Gottesdienst gefeiert werde, »dann müsse das Evangelium, das das Höchste ist, mit hundert Glocken, hundert Prozessionen, hundert Gottesdiensten gepredigt werden.« Die Ablaßverkäufer meinten ganz schlicht: Nur die Leistung der Geldzahler sei erforderlich. Alles andere sei durch die dem Papst zukommende Vollmacht bereits stellvertretend geregelt.27 Luther warnte: »Die Bischöfe, Pfarrer und Theologen, die es zulassen, daß man vor dem Volk solche Reden führt, werden einst dafür zur Rechenschaft gezogen werden« (These 80). Seine Schlußfolgerung in These 94 lautet: Man müsse »die Christen ermutigen, darauf bedacht zu sein, daß sie ihrem Haupt Christus durch Leiden, Tod und Hölle nachfolgen«.28 Luther erwähnte in diesem Zusammenhang nicht seine bereits exegetisch in seiner ersten Psalmvorlesung 1513/15 vorgetragene Überzeugung, die Heiligen seien alle »die Verwundeten Christi«, »weil sie ein Kreuz trügen. Sie hätten von sich aus nichts tun können. Nur Gott habe in ihnen gehandelt. Aber Heilige im Sinne von Sündlosigkeit könnten sie deswegen nicht geworden sein. Auch die Heiligen seien von seinem Gericht nicht ausgenommen.


Der Stadtprediger wartet


Der Seelsorger und Professor hatte zu einem Gespräch öffentlich eingeladen. Für die an der Klärung des Ablaßhandels Interessierten schrieb er auf ein Papier rasch eine Reihe von Gedanken als Gedächtnisstützen. Er folgte dabei einem üblichen Brauch. Ebenso legte er seinem in respektvoller Form abgefaßten Schreiben an Erzbischof Albrecht von Mainz das Papier bei. An eine Verbreitung dieser Sätze im Land dachte er ganz und gar nicht. Er blieb im Unklaren über das, was sich tat. Nur merkte er von Tag zu Tag mehr, wie man ihn in seinem Kloster mied. »Angstvoll« hätten Prior und Subprior ihn eines Tages gebeten, »den Orden nicht in Schaden zu führen.« Verdächtigte man ihn als einen Ketzer? Er soll ihnen geantwortet haben: »Wenn das Werk nicht aus Gott sei, sei es bald gefallen, sonst müsse man ihn machen lassen.«29 Gott würde zu seiner Zeit darüber entscheiden. Als Doktor der Theologie und berufener Ausleger der Heiligen Schrift an der Universität wußte er sich allein vor dem unbegreiflichen Gott verantwortlich für die rechte Verkündigung des Evangeliums. Ranke erinnerte seine Leser mit dem altertümlich religiösen und vielleicht nicht mehr unmittelbar allen zugänglichen Hinweis daran: »Jede Epoche ist unmittelbar zu Gott«.30 Er verhieß bereits seinen Jüngern: »Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen« (Mt. 18,20). Nach seiner Auferstehung sitzt Er »zur Rechten Gottes« (Apg. 2,38, 7,56). Nach wie vor gilt auch jetzt die Zusage seiner Gegenwart. In der ist Er tätig. Er baut, schützt und lenkt seine Kirche durch die Zeiten. Nach seinem Ermessen geschieht alles zur »rechten Zeit«.


Im Lichte der Ewigkeit sind alle irdischen Geschehnisse umfangen von göttlichen Zeitmaßen. Die Bibel spricht von der »Erfüllung« der Zeit (z. B. Mk. 1,15: »Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist herbeigekommen«). – Und sie spricht von der erfüllten Zeit (z. B. Lk. 9,51: »Es begab sich aber, als die Zeit erfüllt31 war, daß er hinweg genommen würde«). Was wir Menschen erleben oder tun, geschieht vor Gott. In einer bestimmten Stunde und an einem bestimmten Ort ereignet sich das, was sonst nicht möglich wäre. Die »rechte, günstige Zeit« (der kairos) für eine Reform in der Kirche war um 1517 gekommen. Gott nutzte nicht die Thesen eines Wissenden, sondern den um Gottes Wort betenden und im Wort Gottes forschenden Mönch. Die 95 Thesen entwickelten eine eigene, einzigartige und beispiellose Dynamik, die niemand erklären kann. Gott nutzte sie zu einer Bewegung, die in kurzer Zeit zahlreiche Städte und Dörfer im Land erreichte.


Seine Sätze wurden abgeschrieben, diskutiert, an Bekannte gesandt, weitergereicht. In Nürnberg, Leipzig und Basel erschienen sie Ende Dezember 1517 im Druck und sind wohl Anfang 1518 in umliegende Orte gelangt. Sie stießen ein Grundanliegen zu Beginn des 16. Jahrhunderts an. Allmählich regte sich auch Widerstand. Luther vernahm: Die Gegner versuchten sogar die Universität Wittenberg in den Verdacht der Ketzerei zu bringen, und Tetzel habe gefordert: »Der Ketzer soll mir in drei Wochen ins Feuer geworfen werden.« Aber von Johann Fleck, dem Prior eines Franziskanerklosters in der Nähe von Bitterfeld, erhielt er auch einen freundlichen und aufmunternden Brief. Er habe seinen Mönchen gesagt: »Er ist da, der es tun wird«.


Luther wurde offenbar erst im Februar 1518 gewahr, welche Bewegung seine Ablaßthesen ausgelöst hatten. Er war völlig überrascht von der Wertschätzung, die sie fanden. Er fand sie inhaltlich nicht einmal gut geordnet. Darum veröffentlichte er im März 1518 nunmehr gedruckt den Sermon von Ablaß und Gnade.32 Durch Luthers Studienfreund Spalatin, den der Kurfürst 1516 als Sekretär in seine Kanzlei berufen hatte, erfuhr Friedrich der Weise von den an seiner Kirche veröffentlichten Thesen. Er soll dazu nur geäußert haben: »Ihr werdet sehen, der Papst wird das nicht können leiden.«33 Aber er hielt seine schützende Hand über den Professor. Sein Eintreten für ihn verband er geschickt mit den Interessen seines Landes Kursachsen. Dem konnte niemand widersprechen. »Den geistlichen Mißbrauch [des Ablaßhandels] durchschauten Unzähliche; aber niemand wagte, … ihm offen entgegenzutreten. Da ward der Bund dieses Mönches mit diesem Fürsten geschlossen. Es war kein Vertrag abgeredet. Sie hatten einander nie gesehen; allein ein natürliches Einverständnis verband sie.« »Der Fürst versprach nicht seine Hilfe, er munterte ihn nicht auf: er ließ es nur geschehen.«34


Beginnende Auseinandersetzungen


Der Mainzer Erzbischof zeigte Luther in Rom an. Dort sah man seine Thesen als Angriff auf die Autorität des Papstes. Im April 1518 erklärte der Beschuldigte seine Sätze im Rahmen der Augustinerkongregation in Heidelberg. Im Sommer eröffnete der Papst offiziell den Prozess gegen Luther. Im Oktober 1518 befragte der scharfsinnige Kardinal Cajetan im Auftrag der Kirche den Wittenberger Professor in Augsburg. Er forderte ihn zum Widerruf seiner Lehre auf. Als Luther im Verlauf des Streitgesprächs feststellte, Rom achte das Kirchenrecht höher als die biblische Botschaft, er aber den höheren Rang für die Heilige Schrift einfordere, brach der Kardinal das Verhör abrupt ab. In der am 24. Juni 1519 beginnenden Leipziger Disputation bestritt Luther gegenüber dem Theologen Eck die Lehre, der Primat des Papstes sei göttlichen Rechts und in der Bibel begründet. Sogar die Konzilien könnten irren, so Luther. Er stellte damit das kirchliche System überhaupt in Frage. Man trennte sich tief zerstritten. Luthers biblische Erkenntnisse stießen ein Grundanliegen der Zeit an. Es war ein einzigartiges, nicht wiederholbares Ereignis in der Kirche.35 Es war die von Gott erfüllte Zeit gekommen. Sie führte zu einem epochalen Umbruch. Man hat diesen später als »Reformation« bezeichnet und zum »Eigennamen eines einmaligen geschichtlichen Ereignisses werden lassen.«36 Nach allen voraufgegangenen Reformversuchen in der Kirche griff der auferstandene Herr Jesus Christus ein und bewirkte durch sein erwähltes Werkzeug die Wende zu ihrer Erneuerung.37


Luther begann eine reiche publizistische Tätigkeit. Er nutze die noch junge Erfindung des Buchdruckes. Damit bot sich ihm


die Möglichkeit, Texte schneller in der Öffentlichkeit zu verbreiten. Neben Erbauungsschriften zur Beichte, Taufe, Buße, Gebet, Bereitung zum Sterben verfaßte er im Juni 1520 unter dem Eindruck, das Papsttum sei unbelehrbar und demnach das Jüngste Gericht in greifbare Nähe gerückt, den Aufruf An den christlichen Adel deutscher Nation. Von des christlichen Standes Besserung. Darin griff er im ersten Teil die drei »Mauern« an, mit denen sich Rom gegen alle Reformversuche zu schützen versuchte, im zweiten Teil beschrieb er die auf einem Konzil zu beratenden wichtigsten Themen und bot dazu im dritten Teil eine Reihe von Anregungen und reichlich Gesprächsstoff.38
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